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         Über das Buch

         Ein Grundlagenwerk über die moderne Schwarze Bewegung in Deutschland und ihre Protagonistinnen

         »Tiffany N. Florvil leistet  Pionierarbeit. Ihr Buch trägt dazu bei, dass Schwarzer
            Aktivismus in Deutschland endlich als das anerkannt wird, was er ist: Teil der deutschen
            Geschichte.« Alice Hasters
         

         Umfassend, detailliert, tiefgreifend und gestützt auf eine Vielzahl von Quellen zeichnet
            die afrokaribisch-amerikanische Historikerin Tiffany N. Florvil die Entstehung und
            Entwicklung der modernen Schwarzen Bewegung in Deutschland von den 1980er bis in die
            2000er Jahre nach. Von zentraler Bedeutung waren dabei Protagonistinnen des Schwarzen
            deutschen Feminismus: May Ayim, Katharina Oguntoye, Jasmin Eding, Ria Cheatom und
            viele andere. Sie machten Schwarzsein in Deutschland sichtbar, kämpften gegen Rassismus
            und für eine selbstbestimmte Identität als Schwarze Deutsche.
         

         Über Tiffany N. Florvil

         Tiffany N. Florvil, geboren 1980, ist Associate Professor am Department of History
            an der University New Mexico. Die Forschungsschwerpunkte der Kulturwissenschaftlerin
            sind: soziale Bewegungen, Feminismus, Internationalismus und afrikanische Diaspora.
            Sie ist Anna-Maria Kellen Fellow der American Academy in Berlin. Die Originalausgabe
            ihres Buchs erschien 2020 mit dem Titel »Mobilizing Black Germany: Afro-German Women
            and the Making of a Transnational Movement« bei University of Illinois Press und gewann
            den Buchpreis des Waterloo Centre for German Studies.
         

         Stephan Pauli, geboren 1967 in München, studierte Philosophie, Romanistik, Germanistik
            und Physik. Er hat u. a. Sachbücher von Adam Alter, Deborah Lipstadt, James Hawes,
            Serhii Plokhy, Mark Galeotti und Amy Stewart ins Deutsche übersetzt.
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            Vorwort von Alice Hasters
            

         

         Im Sommer 2020 standen Zehntausende Menschen auf den Straßen Deutschlands, in Berlin,
            Köln, Frankfurt und vielen anderen Städten, um gegen die Missachtung Schwarzer Leben
            zu demonstrieren. Es waren die größten Black-Lives-Matter-Proteste außerhalb der USA. Ausgelöst durch den Mord an George Floyd, einem Schwarzen Mann, der in Minneapolis
            von einem weißen Polizisten getötet wurde.
         

         Niemals zuvor waren Proteste gegen Antischwarzen Rassismus in Deutschland so groß
            wie im Sommer 2020. Für eine breitere Öffentlichkeit war es das erste Mal, dass sie
            etwas von Schwarzem deutschen Aktivismus hörte. Nach Jahren der Ignoranz widmeten
            sich auf einmal ganze Fernsehsendungen und Zeitungsartikel kritisch den Fragen, was
            mit Kolonialdenkmälern, Raubkunst und dem Wort »Rasse« im Grundgesetz passieren sollte. Doch diese Diskussionspunkte sind schon weitaus
            älter, als viele zunächst meinten. Auch wenn einige Medienberichte es gern so darstellten,
            kam dieser Widerstand nicht aus dem Nichts, vor allem fing er nicht erst 2020 an.
            Die Menschen, die auf den öffentlichen Plätzen Deutschlands »I can’t breathe« riefen
            und ein Ende von rassistischer Gewalt forderten, führten eine jahrzehntelange Geschichte
            fort, von der leider viel zu wenige wissen. Auch viele junge Schwarze Deutsche nicht.
            Sie stehen auf Schultern, die sie selbst kaum oder gar nicht kennen. Es ist die Konsequenz
            eines strukturellen Problems: In Schulen lernen wir kaum etwas über Schwarze Geschichte.
            So machen viele von uns einen Abschluss in der Annahme, Schwarzsein und Deutschsein
            hätten nichts miteinander zu tun. Ebenso herrscht der Eindruck vor, es hätte bis Ende
            des 20. Jahrhunderts keine Schwarzen Menschen in Deutschland gegeben.
         

         Auch ich dachte das in meiner Schulzeit. Erst als ich während meines Studiums in den
            2010er Jahren anfing, mir mehr Fragen über meine eigene Identität zu stellen, setzte
            ich mich genauer mit Schwarzem Aktivismus auseinander. Ich fand Texte von May Ayim
            aus den frühen 1990er Jahren, die so relevant und aktuell waren, als wären sie gerade
            erst geschrieben worden. Im Bücherregal meiner Mutter fand ich eine alte Ausgabe von
            Farbe bekennen, eines der, wenn nicht das wichtigste Buch über Schwarze Identität in Deutschland. Hätte meine Mutter es nicht
            gehabt, wäre es für mich kaum möglich gewesen, es zu lesen, denn es wurde zu diesem
            Zeitpunkt nicht mehr verlegt. Ich war angefixt, wollte noch mehr wissen. Jedoch war
            das nicht leicht. Mir fehlte jegliche Orientierung. Selbst Google wusste nicht allzu
            viel über Schwarze deutsche Widerstandsgeschichte. Die gute Nachricht ist: Auch das
            ist mittlerweile einige Jahre her und es ändert sich langsam etwas. Farbe bekennen wird wieder gedruckt und auch das Buch, das Sie hier vor sich haben, wird es künftigen
            Generationen sehr viel leichter machen, Schwarze deutsche Geschichte zu verstehen.
         

         Tiffany N. Florvil hat sich einer wichtigen, aber keiner leichten Aufgabe gewidmet.
            In Black Germany. Schwarz, deutsch, feministisch – die Geschichte einer Bewegung zeichnet sie nach, wie sich ein Schwarzes deutsches Selbstbewusstsein formte und
            daraus die Organisationen Initiative Schwarzer Menschen in Deutschland (ISD) und Schwarze Frauen in Deutschland (ADEFRA) entstanden, deren Anfänge mittlerweile mehr als dreißig Jahre zurückliegen. Diese
            Aufgabe ist deshalb so herausfordernd wie wichtig, weil die Geschichte des Schwarzen
            Aktivismus in Deutschland kaum Anerkennung findet. Viele Bücher, Magazine, Filme,
            Forderungen und Veranstaltungen sowie Kunst von und für Schwarze Deutsche drohen in
            Vergessenheit zu geraten. Tiffany N. Florvil setzt mit ihrem Buch etwas dagegen und leistet Pionierarbeit. Noch nie wurde so genau
            über die Entstehung und Entwicklung der wichtigsten Schwarzen deutschen Organisationen
            geschrieben. Sie trägt dazu bei, dass Schwarzer Aktivismus in Deutschland endlich
            als das anerkannt wird, was er auch ist: Teil der deutschen Geschichte. Er ist prägend
            für den nationalen Diskurs über die Frage, was Deutschsein bedeutet, sowie für den
            internationalen Diskurs darüber, was es heißt, Schwarz zu sein.
         

         Black Germany zeigt die außergewöhnliche Entstehung von Schwarzem Aktivismus in Deutschland auf.
            In den USA, Großbritannien oder Frankreich formte sich eine politische Schwarze Identität,
            nachdem bereits eine Gemeinschaft, eine sogenannte Community, bestand. Die prägende
            Erfahrung vieler Schwarzer Deutscher war jedoch, isoliert von anderen Schwarzen aufzuwachsen.
            Erst die Politisierung, der Kampf gegen Rassismus, brachte Schwarze Menschen oftmals
            überhaupt zusammen.
         

         Florvil erklärt anschaulich, dass Schwarzer Aktivismus schon immer Wert auf internationale
            Solidarität legte und von anderen Bewegungen lernte, insbesondere denen aus den USA.
            Was zum großen Teil auf das Wirken der karibisch-amerikanischen Aktivistin und Autorin
            Audre Lorde zurückzuführen ist. Doch auch andere Verbindungen, wie zum Beispiel die
            Besuche von Angela Davis oder W.E.B. Du Bois an deutschen Universitäten, sind relevant. Florvils Recherche zu Schwarzer
            deutscher Geschichte in den USA wie in Deutschland macht dieses Buch so wertvoll und
            umfassend. Denn: Viel Forschung zu Schwarzer deutscher Identität wird nach wie vor
            in den USA durchgeführt. Einige Expertinnen zu diesem Themenbereich finden in den
            Vereinigten Staaten eher Stellen als hier oder müssen zumindest ihre Daseinsberechtigung
            nicht so stark verteidigen wie es an deutschen Universitäten häufig der Fall zu sein
            scheint. Es ist doch bemerkenswert, dass ein Buch über die Geschichte des Schwarzen
            Aktivismus in Deutschland zuerst auf Englisch erscheint und erst drei Jahre nach Erstveröffentlichung
            ins Deutsche übersetzt wird. Zum Glück, denn gerade Menschen in Deutschland brauchen es.
         

         Für mich ist dieses Buch unverzichtbar, es hat mir in vielerlei Hinsicht geholfen.
            Zum einen als Autorin zu verstehen, in was für eine Tradition ich mich einschreibe.
            Zum anderen als Schwarze Frau in Deutschland zu begreifen, dass das Ergründen und
            der Kampf um Schwarze deutsche Identitäten eine lange Geschichte hat, die mir das
            Privileg gibt, nicht bei null anfangen zu müssen. Black Germany macht Mut und gibt Wertschätzung für eine Bewegung, die viel zu lange ignoriert wurde
            und immer noch zu wenig Beachtung findet. Es regt zum kritischen Denken an und liefert
            spannende Anknüpfungspunkte für einen weiteren Diskurs.
         

         Die Frage, was Schwarzsein in Deutschland bedeutet, ist eine fortlaufende. Doch ohne
            die Anerkennung der Arbeit Schwarzer Organisationen ist sie unmöglich zu beantworten.
            Florvil trägt sie mit diesem Buch endlich mehr ans Licht.
         

      

   
      
         
            Vorwort zur deutschen Ausgabe von Tiffany N. Florvil
            

         

         Bis zu diesem Buch war es ein langer Weg. Ich bin stolz, erleichtert und glücklich,
            dass nun eine deutsche Übersetzung von Mobilizing Black Germany vorliegt. Bei den Recherchen zu diesem Buch hatte ich das Glück, Ria Cheatom, Jasmin
            Eding, Judy Gummich, Ricky Reiser, Ika Hügel-Marshall, Katharina Oguntoye, Dagmar
            Schultz, Marion Kraft, Regina Stein, Katja Kinder, Maisha Auma und Peggy Piesche kennenzulernen.
            Diese Schwarzen deutschen Frauen haben Zeit mit mir verbracht und mich bei meiner
            Arbeit unterstützt. Sie teilten ihre Erinnerungen mit mir sowie zahlreiche Materialien.
            Darüber hinaus haben die Forschungen von Anne Adams, Andrea-Vicky Amankwaa-Birago,
            Maisha Auma, Robbie Aitken, Céline Barry, Manuela Bauche, Denise Bergold-Caldwell,
            Carol Aisha Blackshire-Belay, Reginald Bess, Vance Byrd, Tina M. Campt, Sonya Donaldson,
            Fatima El-Tayeb, Cedric Essi, Karina Griffith, Leroy Hopkins, Natasha A. Kelly, Katja
            Kinder, Kevina King, Philipp Khabo Koepsell, Bebero Lehmann, Heidi Lewis, Azziza B.
            Mandala, Peter Martin, Adrienne Merritt, Michelle Moyd, Priscilla Layne, Yara Colette
            Lemke Muñiz de Faria, Clarence Lusane, Obenewaa Oduro-Opuni, Katharina Oguntoye, Jeannette
            Oholi, Pamela Ohene-Nyako, Rosemarie Peña, Peggy Piesche, Vanessa Plumly, Reiner Pommerin,
            Patrice Poutrus, Sara Pugach, Paulette Reed Anderson, Eve Rosenhaft, Marilyn Sephocle,
            Kira Thurman, Jamele Watkins, Michelle M. Wright und vieler anderer meine Arbeit an
            dem Buch begleitet. Außerdem haben mich die Analysen und Theorien von Schwarzen und
            Theoretiker*innen of Color inspiriert, zum Beispiel die Darstellungen von Hazel Carby,
            Carole Boyce Davies, Paul Gilroy, Stuart Hall, Katherine McKittrick, Frantz Fanon,
            José Esteban Muñoz, Christina Sharpe, Michel-Rolph Trouillot, Alexander Weheliye.
         

         Ich bin eine afrokaribische Historikerin aus den USA mit einem großen Interesse an
            der Schwarzen Geschichte, nicht nur in Deutschland, sondern in ganz Europa. Diese
            Geschichte ist mir wichtig, weil sie die Komplexität Schwarzer Lebenserfahrungen zeigt.
            Die afrikanische Diaspora ist dynamisch und global. Leider wird Diaspora-Geschichte
            in Deutschland von der weißen Dominanzgesellschaft immer noch mehrheitlich ignoriert,
            Kolonialismus verharmlost und die Auffassung vertreten, Schwarze Geschichte fange
            nach dem Zweiten Weltkrieg an. Mein Buch zeigt, dass die Schwarze Geschichte zur Geschichte
            Deutschlands gehört, dass also eine vollständige Geschichte Deutschlands ohne Schwarze
            Geschichte nicht geschrieben werden kann. In Farbe bekennen: Afro-deutsche Frauen auf den Spuren ihrer Geschichte (2020, 2006, 1992, 1986) hat May Ayim diese lange Schwarze Geschichte vom 12. Jahrhundert
            bis zum 20. Jahrhundert vorgestellt. Die Schwarze Community in Deutschland ist heterogen,
            und so auch ihre Kultur und ihre Geschichte. Ich kann nicht für die Schwarze Community
            in Deutschland sprechen, und ich habe das auch nie versucht. Ich habe Archive besucht
            und die Quellen analysiert, um diese komplexe Geschichte zu erläutern und zu beschreiben
            sowie sie in die Geschichte Deutschlands einzuflechten. Die meisten Dokumente und
            Materialien habe ich jedoch nicht in traditionellen Archiven gefunden, sondern sie
            wurden mir während der zahlreichen und langen persönlichen Gespräche mit den Schwarzen
            deutschen Aktivist*innen in Privatwohnungen zugänglich gemacht.
         

         Dieses Buch erzählt die Geschichte der Schwarzen deutschen Bewegung in den 1980er,
            1990er und 2000er Jahren. In dieser Zeit machte die Schwarze Community Schwarzsein
            in Deutschland sowohl sichtbar als auch lesbar. Diese Arbeit war begleitet von intensivem
            Engagement, unterschiedlichen Formen des Aktivismus, Begegnungen und Emotionen. Dies
            zeigte, dass das Leben Schwarzer Menschen in Deutschland schon immer präsent und wichtig
            war. Die Communitys gaben vielen Schwarzen Menschen eine Stimme und einen Platz in
            Deutschland. Schwarze Menschen in Deutschland kämpften gegen Rassismus, Diskriminierung,
            Klischees und negative Stereotypen. Sie dachten intersektional, fanden Worte und sprachen
            über Machstrukturen in der deutschen Gesellschaft. Sie waren »Intellektuelle des Alltags«
            (»quotidian intellectuals«) und leisteten eine wichtige affektive, politische, kulturelle
            und intellektuelle Arbeit. Mein Buch dokumentiert diese schwere Arbeit. Der kollektive
            Schwarze Aktivismus begründet von May Ayim, Katharina Oguntoye, Jasmin Eding, Judy
            Gummich, Helga Emde, Eleonore Wiedenroth-Coulibaly, David Nii Addy, Michael Reichel,
            John Kantara und Abenaa Adomako besteht fort.
         

         Meine Dankbarkeit gilt den Generationen von Schwarzen Frauen in den USA, in Deutschland
            und in Europa: Abenaa Adomako, May Ayim, Ria Cheatom, Jasmin Eding, Philomena Essed,
            Glenda Florvil, Shirley Graham Du Bois, Fasia Jansen, Claudia Jones, June Jordan,
            Marion Kraft, Audre Lorde, Anne Moody, Olive Morris, Katharine Oguntoye, Gloria Wekker
            und allen anderen, die ihren Platz erkämpft haben. Ich stehe auf ihren Schultern.
            Ich bin hier, weil sie auch hier waren und sind. Was für ein Erbe?! Die Arbeit und
            die Bestrebungen der neuen Generationen von Schwarzen Aktivist*innen, Autor*innen,
            Journalist*innen, Künstler*innen, Musiker*innen und Wissenschaftler*innen in Deutschland
            – zum Beispiel Josephine Apraku, Diana Arce, Stefanie-Lahya Aukongo, Denise Bergold-Caldwell,
            Rebecca Brückmann, Meryem Choukri, Patricia Eckermann, Tessa Hart, Alice Hasters,
            Jasmina Kuhnke, Malonda, Lara-Sophie Milagro (Label Noir), Mirjam Nuenning, Evein
            Rosa Obulor, Tupoka Ogette, Jeannette Oholi, Sharon Dodua Otoo, Olumide Popoola, Emilia
            Roig, Chantal-Fleur Sandjon, Riccarda J. Schneider, SchwarzRund, Vanessa Thompson,
            Katharina Warda, Olivia Wenzel und Anna Yeboah – sind inspirierend und beeindruckend.
            Viel Inspiration habe ich im Mai und Juni 2022 erfahren bei dem von Sharon Dodua Otoo
            kuratierten Schwarzen Literaturfestival Resonanzen im Rahmen der Ruhrfestspiele Recklinghausen und beim Afrolution Festival des Each One Teach One e.V. in Berlin. Es war schön, diese Momente zu erleben und
            ein Teil davon sein zu können!
         

         Ich bedanke mich bei allen, die an der deutschen Ausgabe meines Buchs mitgewirkt haben,
            besonders bei Diana Ejaita, Alice Hasters, Minitta Kandlbauer, Maike Nedo, Nora Prüfer,
            Stephan Pauli, und dem Ch. Links Verlag. Mein Dank gilt auch Luam Belay, Rebecca Brückmann,
            Alicia E. Ellis, Glenda Florvil, Silke Hackenesch, Vanessa Haye, Ika Hügel-Marshall,
            Tamara Jendoubi, Annette Joseph-Gabriel, Yezenia León Mezu, Heidi Lewis, Jeannette
            Oholi, Sharon Dodua Otoo, David Prior, Isaac Anderson Prior, Vanessa Plumly, Ricky
            Reiser, Jennifer Rodgers, Sina Maria Speit, Cynthia Suchomel, Jamele Watkins, Sheba
            Wiafe und Eleonore Wiedenroth-Coulibaly.
         

         Es gibt viele Schwarze Geschichten, die noch zu entdecken und zu schreiben sind. Dieses
            Buch ist nur ein kleiner Anfang, um diese wichtigen Geschichten zu beleuchten.
         

         Albuquerque, New Mexico

         13. Januar 2023
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         Und für Ika Hügel-Marshall (1947 – 2022)

      

   
      
            Ein »Schwarzes Comingout«. Einleitung
            

         

      

    
   
    
    
    Wir Schwarzen Deutschen wollen aus dem Zustand des gesellschaftlichen Unsichtbarseins heraustreten, da dies ja nun auch wirklich kein sehr angenehmer Zustand für uns ist. Damit sind wir für unsere Gesellschaft eine Herausforderung, der sie auf Grund ihres gestörten Eigenbewußtseins kaum gewachsen ist. Aus dem Gesagten erklärt sich, daß die schwarze deutsche Bewegung ihre hauptsächliche Kraft und Motivation aus dem Wunsch und der Erkenntnis erhält, daß es notwendig ist, eine selbstbestimmte Identität als Afrodeutsche bzw. schwarze Deutsche zu finden. Ist doch die eigene Identität die Voraussetzung, um als einzelne Person in der deutschen Gesellschaft zu leben und auch um als Gruppe im Kampf gegen Rassismus und Diskriminierung von Minderheiten zu bestehen, also die eigenen Kräfte sinnvoll einzubringen. 
 
    Katharina Oguntoye, »Die Schwarze deutsche Bewegung und die Frauenbewegung in Deutschland«, März 1989
 
   
 
   Was heißt es, eine Schwarze deutsche Bürgerin zu sein? Wie sahen für Frauen die Kämpfe des Schwarzen Deutschlands gegen Rassismus und Unterdrückung aus, und welche Form nahmen Schwarze Politik und Schwarzer Aktivismus im Deutschland des späten 20. Jahrhunderts an? Wann, wo und warum ist die moderne Schwarze deutsche Bewegung entstanden, und welche Folgen hat sie gezeitigt? Black Germany. Schwarz, deutsch, feministisch – die Geschichte einer Bewegung beantwortet diese Fragen anhand der Geschichte einer Gruppe Schwarzer deutscher Aktivist*innen-Intellektueller, darunter May Ayim, Jasmin Eding, Helga Emde, Judy Gummich und Katharina Oguntoye. Sie haben eine moderne Diaspora-Bewegung aufgebaut und am Leben erhalten, die ihre unterschiedlichen Identitäten betont und sie zugleich in die Lage versetzt, sich der Diskriminierung entgegenzustellen und sich ihrer Ausgrenzung sowie ihrem Othering oder Zu-Anderen-gemacht-Werden innerhalb der beiden deutschen Staaten zu widersetzen.1 In deutschen Großstädten kamen Schwarze deutsche Frauen trotz ihrer persönlichen Unterschiede zusammen. Sie knüpften affektive Verbindungen und »traten aus [ihrem] gesellschaftlichen Unsichtbarsein« und ihrer Isolation heraus.2 Darüber hinaus schufen sie neue Räume, Diskurse und Praktiken, in deren Mittelpunkt ihre Forderung nach Zugehörigkeit und antirassistische Perspektiven standen. Um ihre nationalen wie internationalen politischen Ziele voranzubringen, gründeten sie Basisorganisationen, schrieben Briefe, Lyrik und Prosa und planten kulturelle wie politische Aktivitäten, mit denen sie gegen rassistisches Unrecht und weißes Überlegenheitsdenken weltweit protestierten. 
 
   In Black Germany vertrete ich die These, dass Schwarze deutsche Frauen eine zentrale Rolle bei der Ausformung intellektueller, kultureller und politischer Konturen der modernen Schwarzen Bewegung in Deutschland spielten. Sie wurden aktiv, um Missstände anzusprechen, die in Deutschland und weltweit herrschten, und stießen Diskussionen über rassistische und geschlechtsspezifische Formen der Unterdrückung an.3 Der feministische diasporische Aktivismus Schwarzer deutscher Frauen ließ sich von einer »Politik und Poetik der Repräsentation« leiten. Schwarze deutsche Frauen produzierten Wissen, prangerten rassistische Ungleichheit an, wehrten sich gegen ihre Unsichtbarmachung innerhalb der Nation und stellten gleichzeitig den Status quo in Frage.4 Ihre antirassistische Politik kritisierte im Deutschland der späten Nachkriegszeit diskriminierende Maßnahmen und Praktiken. Ihre Poetik versinnbildlichte die Vielfalt Schwarzer deutscher Kulturformen, indem sie ihre Subjektivitäten und Erfahrungen widerspiegelte. Sie unterstützten einen Schwarzen Internationalismus, der es ihnen ermöglichte, Verbindungen und Netzwerke im In- und Ausland aufzubauen. Diese Verbindungen waren insofern radikale Formen affektiver Verwandtschaftsbeziehungen, als Schwarze Deutsche sich weigerten, ihre Herkunft und Zugehörigkeit allein auf Grundlage von genealogischer Abstammung oder Ehe zu definieren. 
 
   Um den beispiellosen diskursiven Raum aufzuzeigen, den Schwarze Deutsche gestalteten und an dem sie teilhatten, stützt sich dieses Buch auf eine Reihe von veröffentlichten und unveröffentlichten Quellen, darunter Briefwechsel, autobiografische Schriften, Interviews, Gedichte, Zeitungen, Community-basierte Zeitschriften, Organisationsprotokolle und -broschüren sowie Veranstaltungsprogramme. Es berücksichtigt weiterhin Archivmaterial und die privaten Sammlungen verschiedener Schwarzer deutscher Aktivistinnen, die nicht in traditionellen Archiven aufbewahrt werden.5 Zusammen bergen diese Quellen eine lange vernachlässigte kulturelle, intellektuelle und institutionelle Geschichte der modernen Schwarzen deutschen Bewegung von den 1980er bis in die 2000er Jahre, zu deren Umfeld etwa jene Aktivist*innen-Intellektuellen gehörten, die auf Race-Identität, Geschlechterbefreiung und soziale Gerechtigkeit drängten. Es wurden bereits mehrere Bücher über die Bewegung in Deutschland veröffentlicht, allerdings unterscheidet sich meines dadurch, dass ich eine detaillierte Darstellung biete, die sich auf eine Vielzahl von Quellen beiderseits des Atlantiks stützt.6 Dies ist das erste Buch, das die Entwicklung zweier prominenter deutscher, mitgliedergesteuerter Organisationen Schwarzer Deutscher erforscht – der Initiative Schwarze Deutsche (ISD) und AfroDEutsche FRAuen (ADEFRA). Ich untersuche jene organisatorischen Praktiken, Strategien und Veranstaltungen, die ihre Mitglieder ermutigten, für ihre Anerkennung, ihre Grundrechte und die Beseitigung von Rassismus und Diskriminierung in Deutschland und in anderen Ländern zu kämpfen. Gemessen an ihren Mitgliedszahlen waren die 1985 ins Leben gerufene ISD und die 1986 mit feministischem Schwerpunkt gegründete ADEFRA die größten Organisationen Schwarzer Deutscher. Ihnen gehörten auch Menschen aus der größeren Schwarzen Diaspora des Landes an. Beide Gruppen versuchten, die Community zu repräsentieren und mit einzubeziehen, und sie gewannen innerhalb der Community selbst bei jenen Personen einen beachtlichen Stellenwert, die nicht in der größeren Bewegung aktiv waren. In späteren Jahren fanden sie auch in deutschen Medien sowie bei anderen Institutionen und Nichtregierungsorganisationen Beachtung. Wenn man bedenkt, wie isoliert und marginalisiert viele Schwarze Deutsche waren, erwies sich die Existenz dieser Organisationen als äußerst wichtig. Ihre gemeinsamen Bemühungen repräsentierten eine neue Form von Schwarzem deutschem Aktivismus, der sich an alternativen linken Bewegungen in Deutschland und globalen Schwarzen Freiheitskämpfen orientierte. 
 
   Die Gründung von ISD- und ADEFRA-Ortsverbänden durch Schwarze Deutsche führte zu neuen kulturellen und politischen Impulsen. Es wurden gesellschaftliche und öffentliche Foren geschaffen, die eine andere Sprache etablierten. Diese neue Grammatik veränderte die Art und Weise, wie über das Thema Race diskutiert wurde. Sie zeigte auf, wie rassifizierte Vorstellungen von Staatsbürgerschaft entstehen und was es hieß, deutsch zu sein. Als kulturpolitische Organisationen verfolgten ISD und ADEFRA antirassistische und feministische Ziele. Ihre Mitglieder »erfanden Traditionen«, indem sie bewusstseinsbildende Workshops, historische und soziologische Seminare, private Zusammenkünfte und Proteste gegen ihre Diskriminierung veranstalteten.7 Die Arbeit Schwarzer Deutscher in diesen Organisationen machte auch eine internationalistische Koalitionsbildung und Solidarität an der Basis erforderlich. Doch sind ISD und ADEFRA nicht nur deshalb prominent in diesem Buch vertreten, weil sie die Katalysatoren der Bewegung waren, sondern weil sie für den Versuch Schwarzer Deutscher stehen, über die Auswirkungen von strukturellem Rassismus in Deutschland nachzudenken, ihn zu identifizieren und sich ihm zu widersetzen. Beide Gruppen entstanden zusammen mit anderen diasporischen Organisationen, die später in diesem Buch erwähnt werden, und arbeiteten mit ihnen zusammen. Sie bildeten kollektive Schwarze deutsche Organisationsformen aus und schufen eine Grundlage für zukünftige antirassistische und kulturelle Schwarze Vereinigungen und Initiativen in Deutschland.8 ISD und ADEFRA machten Schwarzes Deutschsein in einem mehrheitlich von Weißen bewohnten Land sichtbar, dem es nicht gelungen war, seine koloniale Vergangenheit und deren Nachwehen, seine Multi-Race- und multikulturellen Bevölkerungsgruppen sowie die Fortdauer von Rassismus und rassistischer Gewalt nach dem Niedergang des Nationalsozialismus anzuerkennen. Wie Katharina Oguntoye im einleitenden Zitat gezeigt hat, zog die moderne Schwarze deutsche Bewegung die Grenzen zwischen Schwarzsein und Deutschsein neu, sie politisierte Race und forderte die deutsche Gesellschaft auf, ihr »gestörtes Eigenbewußtsein« anzuerkennen.9
 
   Dieses Buch vertritt die These, dass zum Aktivismus Schwarzer deutscher Frauen eine Kulturpolitik der Benennung, des Stylings, des Kuratierens ihrer selbst und ihrer Geschichten gehörte. Schwarze deutsche Frauen, unter anderem May Ayim (geb. Sylvia Andler, aufgewachsen als Brigitte Sylvia Gertrud Opitz) und Katharina Oguntoye, bewiesen, dass sie Denkerinnen und Macherinnen in eigener Sache waren. Sie beteiligten sich an Akten der Wissensproduktion und Selbstdefinition, indem sie einen neuen Wortschatz schufen, der die Bezeichnungen »Afrodeutsche« und »Schwarze Deutsche« enthielt. Mit diesen Begriffen untergruben sie normative Auffassungen von Deutschsein und unterbrachen die Kontinuität einer weißen deutschen Identität. Sie schufen Identitäten, die vom Begriff der Nation aus- und über ihn hinausgingen. Ihre Bemühungen um Selbstdefinition waren kulturelle und politische Interventionen, die sie im Austausch untereinander und mit der karibisch-amerikanischen, feministischen, lesbischen Dichterin Audre Lorde betrieben, die 1984 Gastprofessorin an der Freien Universität Berlin war. Zusammengenommen verliehen diese Akte ihrem aufgezwungenen Anderssein eine neue Bedeutung und machten es zur Grundlage für Gemeinschaft, Empowerment und kulturelle Reformen. 
 
   Zu den Schwarzen Deutschen gehören nicht nur Mixed-Race-Personen und Menschen mit Vorfahren aus Afrika, der Karibik, Europa, Lateinamerika und den Vereinigten Staaten, sondern auch andere Menschen of Color, die unter Schwarz eine politische Identität verstanden, aus der Gemeinschaft und Aktivismus entstehen konnten.10 Dies ähnelte dem britischen Kontext, wo politisches Schwarzsein früher entstanden war.11 Personen südasiatischer, türkischer und arabischer Herkunft engagierten sich in der Bewegung, da auch sie in Deutschland Rassismus und Ausgrenzung erdulden mussten. Zuweilen umfasste der Begriff sich gegenseitig überschneidende Diaspora-Bewegungen in Deutschland. Zwar werden die Bezeichnungen Afrodeutsche und Schwarze Deutsche als gleichbedeutend betrachtet, Mitglieder der Community bevorzugen aber letztere, weil sie inklusiver ist und weniger an Kolonialismus erinnert. Ich verwende in diesem Buch beide Begriffe ohne Unterschied, gebe jedoch dem Ausdruck »Schwarze Deutsche« den Vorzug. Wenngleich Menschen afrikanischer Herkunft bereits früher in Deutschland gelebt hatten, waren Schwarze Deutsche in der Bewegung häufig Kinder aus Mixed-Race-Beziehungen und wuchsen über Nachkriegsdeutschland verteilt in weißen Familien, Waisenhäusern und Pflegefamilien auf.12 Oft waren Afrodeutsche die einzigen Schwarzen Menschen in ihren überwiegend weißen Stadtteilen und hatten eingeschränkte oder sporadische Kontakte zu ihren Schwarzen Familienmitgliedern. Einige wuchsen mit Schwarzen Verwandten auf oder hatten Kontakt zu Afroamerikaner*innen, da sie, insbesondere in Süddeutschland, oft in der Nähe von Militärstützpunkten wohnten.13 Andere lebten als Kinder afrikanischer oder asiatischer Migrant*innen in dritter Generation in Deutschland. Bedenkt man, dass bei Volkszählungen in Deutschland aufgrund der nationalsozialistischen Vergangenheit keine Fragen zu Race gestellt werden, ist es schwierig festzustellen, wie viele Schwarze Deutsche im Land gelebt haben oder leben. Neuere Schätzungen für das Jahr 2019 gehen von 83,2 Millionen Einwohner*innen aus, von denen 500.000 bis 800.000 Menschen zur Community gehören.14
 
   Ayim und Oguntoye setzten sich mit diesem rassistischen Erbe auseinander und erlangten ihre Handlungsfähigkeit zurück, indem sie positive Bezeichnungen erfanden und sich gegen weitverbreitete und rassistische Ausdrücke wie »Bimbo«, »Farbige«, »N…mischling«, »Mischlingskinder« und »Besatzungskinder« wehrten. Einige dieser Benennungen hatten sich bereits in der Politik und in den Diskursen der Nationalsozialisten durchgesetzt, die sich wiederum bei den Jim-Crow-Gesetzen der Vereinigten Staaten bedienten.15 Die Nationalsozialisten führten am 15. September 1935 die Nürnberger Gesetze ein, in denen sie Jüdinnen und Juden zu Bürger*innen zweiter Klasse herabstuften. Sie sprachen ihnen die deutsche Staatsbürgerschaft ab, verwehrten ihnen politische Rechte und verboten ihnen, Menschen von »deutschem Blut« zu heiraten oder sexuelle Handlungen mit ihnen zu vollziehen. Mit der ersten Verordnung zum Reichsbürgergesetz vom 14. November 1935 etablierten die Nationalsozialisten formal die Kategorien Deutsche, Juden und jüdische Mischlinge. Sie schufen die rechtliche Grundlage für den rassifizierten Status Jude/Jüdin, indem sie Jüdischsein mit Geburt, Genealogie und Vorfahren verknüpften, nicht jedoch mit der Religion.16 Das Dekret galt auch für Sinti*zze und Rom*nja sowie Schwarze deutsche Bevölkerungsgruppen, wobei nur wenige Menschen afrikanischer Herkunft, auch wenn sie im Land geboren waren, die Staatsbürgerschaft besaßen.17 Im Jahr 1937 begann das NS-Regime, eine Gruppe Schwarzer Deutscher, die sogenannten »Rheinlandbastarde«, zu sterilisieren. Sie waren Kinder von Soldaten französischer Kolonialtruppen und weißen deutschen Frauen, die während der Besatzung des Rheinlands von 1918 bis 1930 gezeugt worden waren.18 An einigen wurden weitere medizinische Experimente durchgeführt, andere in Konzentrationslager verschleppt.19 Die Schwarzen Deutschen, die im Land blieben – es handelte sich größtenteils um Männer aus den Kolonien –, lebten in zunehmend prekären Verhältnissen.20 Mehrere der abwertenden Bezeichnungen für Schwarze Deutsch tauchten in einer Art Verknüpfung nationalsozialistischer Vergangenheit und Nachkriegsgegenwart wieder auf, als während der Besatzung der Bundesrepublik durch die Alliierten afroamerikanische Soldaten sowie später afrikanische Migrant*innen Beziehungen mit weißen deutschen Frauen führten.21 Solche Benennungen gehörten zum alltäglichen Rassismus. Ein Teil der weißen Deutschen weigerte sich sogar, Schwarze als vollwertige Menschen und Bürger*innen zu akzeptieren. Für weiße Deutsche, die glaubten, man könne nicht gleichzeitig Schwarz und deutsch sein, waren Schwarze Deutsche schlichtweg ein Paradox. 
 
   Die Entstehung und Entwicklung einer Schwarzen deutschen Identität zeigte, wie wichtig der Standort Deutschland für die Schwarze Diaspora war, die sich auf die jahrhundertealten Erfahrungen von Menschen afrikanischer Herkunft in diesem Land berief. Schwarze deutsche Aktivist*innen-Intellektuelle verorteten sich ebenso innerhalb der Nation wie innerhalb der globalen Schwarzen Diaspora. Sie »schmiedeten« im In- und Ausland eine Diaspora und gingen Verwandtschaftsbeziehungen mit Menschen afrikanischer Herkunft ein.22 In vielerlei Hinsicht verkörpert die (Wieder)Herstellung der Identität Schwarzer Deutscher und der Aufbau ihrer politischen Bewegung das, worüber Stuart Hall in Bezug auf kulturelle Identität und die Diaspora geschrieben hat. Die (Wieder)Herstellung der Identität Schwarzer Deutscher war ein Prozess, der sich über ihre Basisorganisationen und kulturellen Produktionen ständig weiterentwickelte und ihre Bemühungen um Offenlegung von Rassismus, um Repräsentation und Widerstand gegen eine ihnen auferlegte eingeschränkte Staatsbürgerschaft prägte.23 Er formte auch die Sprache und die Art des von ihnen generierten, in Umlauf gebrachten und zur Norm erklärten Wissens. Dieses Buch zeigt nicht nur, wie von der Community organisierte Veranstaltungen Schwarzer Deutscher, ihre Schriften und ihre Politik den Wandel ihrer Perspektiven, Identitäten und ihre Bewegung widerspiegelten, sondern auch, wie sie sich im In- und Ausland präsentierten. Es erweitert darüber hinaus unser Verständnis von Aktivismus. Denn es behauptet, dass im Zentrum des Schwarzen Intellektualismus und Internationalismus Diskussionen über Race, Rassismus und rassifizierte Identität in Deutschland und anderswo in Europa standen. Schwarze Deutsche zeigten, wie diese Kategorien von bestimmten Werten und Verhaltensweisen geprägt wurden, die dazu beitrugen, dass sich eine Ideologie der Rassismuslosigkeit etablieren konnte.24 Auf diese Weise verschafften sie sich Gehör und machten deutlich, wie wichtig diese Thematik war. Black Germany untersucht Zeitschriften der Community und andere Kulturproduktionen Schwarzer Deutscher, in denen sie das Affektive mit dem Kulturellen und Politischen verbanden. 
 
   In diesem Buch vertrete ich die These, dass Schwarze Deutsche »Intellektuelle des Alltags« waren, die über ihre individuellen, kollektiven und globalen diasporischen Erzählungen unterschiedliche Wissensformen weitergaben und somit neue Vokabeln und Bedeutungen von Identität, Staatsangehörigkeit und Zugehörigkeit vermittelten. Mit Intellektuellen des Alltags meine ich Schwarze deutsche Frauen (und Männer), die dachten, theoretisierten, schrieben, öffentlich auftraten und ihre Ideen sowie ihr Wissen in Texten und Bildern, mündlich und über Publikationen, Workshops, Konferenzen, Vorträge und künstlerische Ausdrucksformen einer breiten Öffentlichkeit näherbrachten. Tatsächlich etablierten sie neue Orte, an denen Wissen produziert und weitergegeben wurde.25 Sowohl inhaltlich als auch formal stellten Schwarze Deutsche alltägliche Erfahrungen der Diskriminierung in den Vordergrund. Sie benutzten nicht-standardisierte Kulturformen, um die dominante Wissens- und Repräsentationsmacht ins Schwanken zu bringen. Sie halfen, das Studienfach Black German Studies zu etablieren und dieses durch ihre Veröffentlichungen und Veranstaltungen mit intellektuellem wie akademischem Wissen zu unterfüttern. So verhinderten sie ihre Unsichtbarmachung in den Archiven. Unter Einsatz verschiedener intellektueller Traditionen waren diese Akte epistemische Interventionen, durch die zum Schweigen gebrachte Narrative wiederentdeckt wurden. Sie ermöglichten es Schwarzen Deutschen, an der Öffentlichkeit teilzuhaben. Schwarze deutsche Intellektuelle des Alltags arbeiteten über und gegen dominante Diskurse und legten neu fest, wer als Intellektuelle*r zu gelten und wie intellektuelle Arbeit auszusehen habe. Dies wird deutlich, sobald wir erkennen, dass Schwarze Deutsche oder andere aus Afrika stammende Menschen entweder auf erniedrigende Art und Weise, unter den Blicken und Perspektiven weißer Deutscher, in der Öffentlichkeit standen, oder aber von der Öffentlichkeit ausgeschlossen wurden, weil man sie als Denker*innen nicht ernst nahm. Unabhängig davon, ob sie gebildet waren oder nicht, hielten Schwarze Deutsche den Herrschenden ihre Wahrheit über Race, Kolonialismus und andere Themen entgegen. 
 
   Mein Begriff Intellektuelle des Alltags konzentriert sich auf eine kleine soziale Gruppe marginalisierter Schwarzer Deutscher, die vorrangig aus der Mittelschicht stammten und ihren Intellektualismus sowie Internationalismus einsetzten, um Einfluss zu gewinnen, die Hegemonie der späten Nachkriegszeit in Deutschland zu durchbrechen und gleichzeitig neue Formen des Seins, Fühlens und Wissens anbieten zu können.26 Schwarze Deutsche unterschieden sich von einigen ihrer weißen oder türkisch-deutschen Pendants der späten Nachkriegszeit, die sich aufgrund prestigeträchtiger literarischer Auszeichnungen einen Namen machen konnten. Mit Betonung auf ihrem »intellektuellen Aktivismus« verknüpften Schwarze Deutsche Sprache, Macht und Widerstand27 und zeigten so, wie wichtig ihre Kämpfe um Macht und Wissen waren. Ohne Zweifel erlaubte die Normalisierung einer Schwarzen deutschen Identität, die auf den Aufbau ihrer Bewegung und die Wiederaufnahme und Pflege einer literarischen Tradition folgte, einer Vielzahl minorisierter deutscher Stimmen, sich zusammenzuschließen und aufzublühen, während sie gleichzeitig kulturelles Wissen produzierten und weitergaben. 
 
    
     
     Die Kulturpolitik von Race 
 
    
 
    Dieses Buch zeichnet alltägliche Akte von Schwarzem radikalen Aktivismus in Deutschland nach und untersucht damit, wie Schwarze deutsche Feministinnen, sowohl hetero als auch queer, offen davon erzählten, wie sehr der Alltagsrassismus ihr Leben und das Leben anderer deutscher Minorisierter und Eingewanderter geprägt hat.28 Dieser konnte sich in vielerlei Form äußern. So kam es vor, dass weiße Deutsche ungefragt die Haare ihrer Schwarzen Mitbürger*innen berührten. In den Medien und im öffentlichen Raum wurde eine rassistische Ikonografie gezeigt. Schwarze Menschen waren brutalen körperlichen Angriffen ausgesetzt und bekamen abschätzige Worte und/oder Antworten zu hören, wonach »sie nicht wie Deutsche aussahen«. Schwarze Deutsche stellten zudem die in Westdeutschland gängige Behauptung in Frage, das Land habe Rassismus schon vor langer Zeit überwunden, schließlich habe die westdeutsche Regierung im Grundgesetz von 1949 die »Gleichheit vor dem Gesetz« und die Menschenrechte festgeschrieben. In Wahrheit sprach man in Deutschland weiterhin nur widerstrebend über Rassismus. So wurden öffentliche Diskussionen über sein Fortbestehen selbst dann noch unterbunden, als man bereits begann, offener über den Holocaust zu sprechen. Damit sei nicht gesagt, dass es nach dem Zweiten Weltkrieg keinen Antisemitismus mehr gab.29 Westdeutschland begann mit seiner Vergangenheitsbewältigung Ende der 1950er und in den 1960er Jahren, wozu die Strafverfolgung von nationalsozialistischen Kriegsverbrechern gehörte. Akademiker*innen und Nicht-Akademiker*innen schrieben über das Thema, und wenngleich einige ihrer Ansätze durchaus fragwürdig waren, stellte die Generation der Achtundsechziger Fragen zur nationalsozialistischen Vergangenheit des Landes. Als ideologische Neufassung des wissenschaftlichen oder biologischen Rassismus etablierte sich in Westdeutschland und Westeuropa ein kultureller oder neuer Rassismus, der sich auf kulturelle Unterschiede stützte und so festlegte, wer innerhalb oder außerhalb der nationalen Gemeinschaft stand. Dies hatte Folgen für die Wahrnehmung und Behandlung von »Gastarbeiter*innen«, Kolonialarbeiter*innen, ausländischen Studierenden und anderen Migrant*innen.30 Verurteilten einige weiße Westdeutsche antisemitische Vorfälle, blieben ähnliche Reaktionen auf den Rassismus gegen Schwarze weitgehend aus. Dies war deshalb der Fall, weil in Nachkriegsdeutschland weder offene noch subtile Formen von Rassismus gegen Schwarze überwunden wurden, wie die Allgegenwart von Blackfacing, kolonialen Stereotypen und (Hyper)Sexualisierung nicht-weißer Körper in der populären Bildsprache zeigt. Westdeutsche Kinder- und Jugendbücher etwa stellten Menschen afrikanischer Herkunft als hässlich, ignorant, exotisch, wild und faul dar. Bekannte Beispiele wie Otfried Preußlers Der kleine Wassermann von 1956, seine Kleine Hexe von 1957 und Das kleine Gespenst von 1966 enthielten rassistische Sprache. Kinderspielzeug wie »Haut den Bimbo« von 1950, Spiele wie »Wer hat Angst vorm schwarzen Mann?«, Lieder wie »Zehn kleine N…lein« oder Konsumartikel wie das Schokoladeneis »Eism…« und die für Coca-Cola verwendete Bezeichnung »N…schweiß« rassifizierten Menschen afrikanischer Herkunft auf extrem erniedrigende Weise und verorteten sie als minderwertige Menschen, die nie zu Deutschland gehört hatten.31 Darüber hinaus bemühten deutsche (und europäische) Werbeagenturen zu gern das Bild von Personen afrikanischer Herkunft, um Konsumgüter wie Schokolade oder Kaffee zu bewerben. Europäer*innen stellten die Verbindung zwischen diesen Genussmitteln und Schwarzsein her, indem sie beide als »natürlich« markierten.32 Als Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts die Massenwerbung zu florieren begann, verbanden Agenturen in ihren Werbeprodukten die Konzepte von Modernität, Race, Nation und Geschlecht, um ihr imperiales Ansehen gegenüber ihren Konsument*innen zu erhöhen und Ideen von Zivilisiertheit, Fortschritt und Respekt zu vermitteln.33 Schwarze Deutsche problematisierten die kolonialen Verstrickungen, in die die deutsche Kultur eingebunden war. Als Zeug*innen dieser Formen des systematischen Alltagsrassismus in allen Bereichen der Gesellschaft verstanden sie, dass diese Beispiele ihre Unterdrückung in und ihren Ausschluss aus Deutschland rechtfertigen sollten. Statt stillzuhalten, gingen sie diese Probleme direkt an, indem sie Race und Rassismus benannten und in ihre alltäglichen Gespräche einflochten. 
 
    Rassismus war auch in der DDR ein Tabuthema. Der Begriff wurde im Allgemeinen nicht verwendet. Die DDR hatten ihn in der Verfassung von 1949 verboten und verband seine Praxis mit der faschistischen und kolonialen Vergangenheit sowie mit ihrem westdeutschen, kapitalistischen Gegenüber. DDR-Bürger*innen ignorierten und »vergaßen« zugleich ihre Kolonialgeschichte.34 Im Vergleich zu Westdeutschland stellte die DDR mehr nationalsozialistische Kriegsverbrecher vor Gericht und konnte auf ein antifaschistisches Vermächtnis verweisen: Viele aus der Führungsriege waren im Widerstand, in Konzentrationslagern oder im Exil gewesen. Die Einstellung in der DDR zu Race und Rassismus orientierte sich nicht nur an den Entwicklungen in Moskau, sondern auch an anderen internationalen Tendenzen, insbesondere den von der UNESCO 1950, 1951, 1964 und 1967 veröffentlichten »Erklärungen zur Rassenfrage«.35 Darüber hinaus verfolgte die DDR das von Quinn Slobodian »Racial Rainbow« genannte »egalitäre rassistische Motiv«, das ihre Medienberichte dominierte und ihren Bemühungen einen Anstrich von antikolonialistischer Solidarität verliehen. In den Nachrichten spiegelte sich die Solidaritätspolitik der SED, die andere sozialistische Befreiungsbewegungen unterstützte und sich ein internationales antirassistisches Image gab.36 Sie feierte Ende der 1980er Jahre die Diversität ihrer »Vertragsarbeiter*innen« aus Angola, Kuba und anderen Ländern, während sie ihnen gleichzeitig gewisse Bürgerrechte vorenthielt. Obwohl die DDR-Regierung Rassismus anprangerte und behauptete, er existiere nicht, hieß dies nicht, dass die Behörden Race nicht als ideologisches Werkzeug einsetzten. Sowohl Race als auch Rassismus hatten für Schwarze Deutsche, Juden und Jüdinnen, »Vertragsarbeiter*innen« und andere Menschen of Color erhebliche Implikationen.37
 
   
 
    
     
     Schwarze deutsche Frauen »doin’ it for themselves« 
 
    
 
    In ihren Antworten auf unterschiedliche Formen von Unterdrückung in Deutschland (auf individueller, Länder- und Bundesebene) und die weltweite Ideologie weißer Überlegenheit setzten sich Schwarze deutsche Frauen konsequent für ihre Anerkennung als Schwarze Deutsche, ihre Gleichstellung als Bürgerinnen und Subjekte sowie für die Menschenrechte für alle unterdrückten Menschen ein.38 Sie kritisierten die Unfähigkeit der Landesregierungen und der Bundesregierung, Minderheitenrechte anzuerkennen und zu schützen, ebenso wie die Existenz und die Folgen von Rassismus in und außerhalb Deutschlands und darüber hinaus. Ihre Entschlossenheit, eine affektive Community zu schmieden, ihre diasporische Identität zu finden und sich gegen Diskriminierung zu organisieren, gab ihnen nach Jahren der Unsichtbarkeit, Einsamkeit und Machtlosigkeit ihre Handlungsfähigkeit zurück. Ihre affektiven Verbindungen pflegten die Frauen mithilfe von Kulturdiplomatie, Workshops und anderen Veranstaltungsformen. Schwarze deutsche Aktivist*innen-Intellektuelle, unter ihnen auch Lesben, hielten sich nicht an heteronormative Geschlechterkonventionen und ließen eine Vielzahl queerer Identitäten, Praktiken, Projekte und Beziehungen zu. Sie engagierten sich jenseits einer weißgewaschenen queeren Politik. Diese feministischen Aktivist*innen-Intellektuellen setzten ihre Energie und Zeit dafür ein, ISD- und ADEFRA-Ortsgruppen zu gründen, und wurden in diesen Organisationen zu führenden Persönlichkeiten. Indem sie eine moderne Bewegung auf den Weg brachten, verfolgten sie eine Raumpolitik, die es ihnen erlaubte, öffentliche Räume zu schaffen, zu besetzen und sich innerhalb des Landes zu verorten.39 Ihre Politik betrachtete Orte und Räume als entscheidende Werkzeuge des Aktivismus und veranlasste sie deshalb, ihre Umgebung zu verändern und Begriffen wie Staatsangehörigkeit, Identität und Solidarität neue Bedeutungen zu geben. 
 
    Obwohl der Fokus dieses Buches auf der Geschichte von ISD und ADEFRA liegt, heißt das nicht, dass sich alle Schwarzen Deutschen in diesen Organisationen oder in der größeren Schwarzen Bewegung in Deutschland engagierten. Diejenigen, die in der Bewegung aktiv waren, arbeiteten auch mit anderen rassifizierten Communitys, antirassistischen Aktivist*innen und Menschenrechtsorganisationen in Deutschland zusammen.40 Einige von ihnen engagierten sich in Organisationen wie dem Antirassistisch-Interkulturellen Informationszentrum e.V. (ARiC) oder dem Projekt Nozizwe: Multikulturelle feministische Bildungsarbeit, beide mit Sitz in Berlin. Sie profitierten von der gemeinschaftlichen Arbeit und der transnationalen Solidarität mit Menschen in Afrika und den Vereinigten Staaten. Mehrere Schwarze Deutsche arbeiteten mit paneuropäischen Verbänden zusammen, etwa dem Black Women and Europe Network (BWEN), das sich in den 1990er Jahren auf geschlechtsspezifische Diskriminierung fokussiert hatte, der European Action for Racial Equality and Social Justice (EARESJ), einer antirassistischen Organisation der 1990er Jahre, die sich mit der Europäisierung rassistischer Politik auseinandersetzte, und dem European Network Against Racism (ENAR), einem antirassistischen Netzwerk, das für Race-Gleichheit kämpfte und sich Ende der 1990er und in den 2000er Jahren auf EU-Ebene für gesetzliche Veränderungen einsetzte.41 Die Einbindung in diese Organisationen förderte den feministischen und antirassistischen Aktivismus Schwarzer Deutscher auf dem ganzen Kontinent. Auf diese Weise zeigte der Aktivismus Schwarzer Deutscher die Möglichkeit auf, im eigenen und in anderen Ländern etwas bewirken zu können. 
 
   
 
    
     
     Schwarzen Internationalismus, das Schwarze Europa und Schwarzen Intellektualismus neu denken 
 
    
 
    Black Germany ist Teil der Forschung über Schwarzen Internationalismus, die in den letzten Jahrzehnten stark zugenommen hat, und bietet nuancierte Interpretationen, die die Narrative verschiedener Akteur*innen der Schwarzen diasporischen Geschichte freilegen. Mein Buch weicht insofern von der bestehenden Forschung ab, als es Deutschland als zentralen Standort des Schwarzen Internationalismus ausmacht und die Periodisierung der Forschung durch Konzentration auf Artikulationen des Schwarzen Internationalismus aus der Zeit nach 1970 ausweitet. Es verficht die These, dass zum Internationalismus Schwarzer deutscher Frauen von den 1980er bis in die 2000er Jahre die Basisarbeit von lokaler wie globaler Dimension gehörte, bei der sie Traditionen neu erfanden, feministische Diskurse anregten, Veranstaltungen und politische Kampagnen ins Leben riefen und mit Texten und Kunst versuchten, den Rassismus zu überwinden und die Gesellschaft zu erneuern. Mit diesen unterschiedlichen Mitteln schufen Schwarze Deutsche eine lebendige politische Kultur, die ihnen das Gefühl gab, repräsentiert und verstanden zu werden. Diese Art von Internationalismus überschnitt sich mit anderen Bewegungen, etwa dem Globaler-Süden- und/oder Women-of-Color-Feminismus und dem Anti-Apartheid-Aktivismus, und legte Wert auf die Zusammenarbeit mit anderen Schwarzen, Menschen of Color und weißen Verbündeten aus ganz Europa und der Welt. Der Feminismus Schwarzer deutscher Frauen blieb, anders als derjenige einiger ihrer weißen deutschen Gegenspielerinnen, expansiv. Der Aktivismus Schwarzer Deutscher reflektierte und überschnitt sich mit Bemühungen anderer Schwarzer Europäer*innen in den 1980er und 1990er Jahren, transnationale, antirassistische Netzwerke, Programme und Strategien zu etablieren.42 Ihre internationalistische Praxis variierte zwar, blieb jedoch selbst dann noch lokal verortet, als ebenjene Praxis sie zuweilen über Deutschland hinaus bekannt machte. 
 
    Forschende wie Brent Hayes Edwards, Robin D. G. Kelley, William Martin, Tiffany Ruby Patterson, Michael O. West und Fanon Che Wilkins haben über eine Schwarze Internationale theoretisiert, in der verschiedene Aktivist*innen, Künstler*innen und Intellektuelle afrikanischer Herkunft aufgrund gemeinsamer Erfahrungen von Rassismus und Kolonialismus Netzwerke aufbauten, Verbindungen eingingen und ihre weltumspannende Solidarität mit anderen zum Ausdruck brachten.43 Diese Arbeiten waren zwar kritisch, ignorierten oder unterschätzten jedoch oft die Rolle, die Frauen bei der Ausbildung eines Schwarzen Internationalismus spielten. Black Germany stellt hingegen Genderfragen in den Mittelpunkt, weil ich glaube, dass gerade ihre feministische und queere Politik Schwarze deutsche Frauen dazu brachte, eine Bewegung aufzubauen und ihre persönlichen wie kollektiven Identitäten, ihre Programme und ihre Praktiken zu überdenken. 
 
    Indem sie die Stimmen, den Aktivismus, das Geschlecht und die Sexualität von Frauen untersuchten, haben die Arbeiten von Keisha N. Blain, Carole Boyce Davies, Tanisha Ford, Cheryl Higashida, Marc Matera, Erik S. McDuffie, Barbara Ransby, Tracy Sharpley-Whiting, Quito Swan, Imaobong Umoren und anderen das Forschungsgebiet entscheidend vorangebracht.44 Auch dieses Buch leistet hierzu einen Beitrag, indem es die bestimmende Rolle betont, die Schwarze deutsche Frauen bei der Ausgestaltung des Schwarzen Freiheitskampfs in Deutschland, Europa und darüber hinaus spielten. Es erforscht den intellektuellen Aktivismus Schwarzer deutscher Frauen und zeigt, wie ihr Schreiben die Community unterstützte und Race- wie Genderdiskurse in Deutschland veränderte. Diese Frauen waren nicht nur Intellektuelle und Kulturschaffende, sondern auch Akteurinnen des Wandels im Kampf gegen Rassismus, Sexismus, Kapitalismus, Neokolonialismus und Neofaschismus im In- und Ausland.45
 
    Viele Arbeiten über Schwarzen Internationalismus beleuchten die Erfahrungen Schwarzer diasporischer Menschen in Europa und halten Zwiesprache mit Forschenden über das Schwarze Europa. Hier sind Tina M. Campt, Fatima El-Tayeb, Felix Germain, Paul Gilroy, Kennetta Hammond Perry und Michelle M. Wright zu nennen.46 Mein Buch schlägt eine Brücke zwischen diesen beiden miteinander zusammenhängenden Forschungsbereichen und zeigt, dass die diasporische Identität Schwarzer Deutscher, anders als von Gilroy und anderen herausgestellt, nicht direkt mit der Verschleppung versklavter Menschen in der Zeit der Mittelpassage1  zusammenhängt. Black Germany entkoppelt die Schwarze Diaspora von Erzählungen über die Mittelpassage oder davon, was Michelle M. Wright die »Erkenntnistheorie der Mittelpassage« nennt. Es bestätigt Wrights Interpretation von Schwarzsein nicht als Kategorie, die ein »was« benennt, sondern als Beziehung zu Zeit (wann) und Raum (wo) beziehungsweise zu Raumzeiten, insbesondere zur Nachkriegszeit.47 Black Germany überdenkt die Raumzeiten von Schwarzsein, erkennt dessen diverse Ausformungen in Deutschland an und spürt ihnen nach. Dies ist insofern wichtig, da Deutschland aufgrund seiner relativ kurzen Kolonialzeit und frühen Erfahrungen von Dekolonisierung bis heute als dynamischer diasporischer Ort übersehen worden ist.48 Gleichwohl haben Schwarze Communitys in Deutschland zu verschiedenen Raumzeiten existiert – ein Aspekt, den die Schwarze Bewegung im Land immer wieder betont hat. Erst als Schwarze deutsche Aktivist*innen-Intellektuelle in den 1980er Jahren Schwarzsein neu definierten, stießen sie auf Widerhall. Für sie symbolisierte Schwarzsein sowohl die eigene Ausgrenzung als auch die anderer, in Deutschland und darüber hinaus. Gleichzeitig stand Schwarzsein für eine strategische Identität und Form des Widerstands und der Solidarität gegen diese Unterdrückung. Es war also eine ontologische Erfahrung wie auch eine politische und intellektuelle Praxis über Zeit und Raum. Als Bewegung, die in deutschen Städten entstand, transformierte sie Vorstellungen von Staatsbürgerschaft, Diaspora, Europäisch- und sogar Deutschsein. 
 
    Dieses Buch zeigt, wie wichtig Deutschland als Schauplatz einer transnationalen politischen Kultur war, und lenkt unsere Aufmerksamkeit anhand der modernen Schwarzen Bewegung auf die Stärke des diasporischen Aktivismus und Internationalismus im späten Nachkriegsdeutschland, wo Schwarze Freiheitskämpfe über die 1970er Jahre hinaus ausgetragen wurden. Die Kämpfe Schwarzer deutscher Frauen für die Gleichstellung der Geschlechter und gegen Rassismus zeigen beispielhaft einen Typus von »Schwarzem linkem Feminismus«, der jenem in Großbritannien und den Vereinigten Staaten ähnelte.49 Der feministische Aktivismus afrodeutscher Frauen überschnitt sich mit dem zeitgleichen Entstehen mehrerer Globaler-Süden- und/oder feministischer Women-of-Color-Initiativen. Schwarze deutsche Aktivist*innen-Intellektuelle verfolgten einen von der Basis ausgehenden Internationalismus und schufen damit Räume für sich und ihre Ideen. Diese nutzten sie, um ihrer Empörung über Rassismus, rassistische Gewalt, Anti-Migrationspolitik und das Wiedererstarken eines rechten Populismus Luft zu verschaffen. Sie lenkten die Aufmerksamkeit offen auf eine diskriminierende deutsche Medienlandschaft, auf Rechtsprechung und Politik, denn angesichts dieser Dynamik war es kein Wunder, dass der Alltagsrassismus weiterhin ein Problem darstellte. Indem sie sich zum Internationalismus bekannten, stärkten sie ihr politisches Bewusstsein und erkannten Ähnlichkeiten und Unterschiede zu anderen marginalisierten Gruppen weltweit an. 
 
    Black Germany unterstreicht die Notwendigkeit, die vielfältige kulturelle Arbeit ernst zu nehmen, die Schwarze deutsche Frauen ausführten, verbreiteten und normalisierten und mit der sie ihre Ideen, Schriften und Politiken des Schwarzseins förderten. In der Bewegung verbanden sie ihren Aktivismus mit ihrer Arbeit und ihrem Intellektualismus. Ihre Bemühungen bestärkten sie in einer mehrheitlich weißen Gesellschaft, die sie kontinuierlich zu Anderen und unhörbar machte.50 Einige Schwarze deutsche Frauen fanden durch ihre Schriften im In- und Ausland Anerkennung. Anderen erlaubte ihr Schreiben, als Leserinnen, Denkerinnen und Künstlerinnen zu sich selbst zu finden sowie ein neues Selbstwertgefühl zu erlangen und Orientierung zu finden. In diesen Fällen verschafften ihnen ihre intellektuellen und künstlerischen Ambitionen ein empowerndes Fundament, das es ihnen ermöglichte zu experimentieren und auf die eigene Stimme zu hören, während andere damit begannen, sich mit ihren Arbeiten auseinanderzusetzen. Indem afrodeutsche Frauen über vielfältige diasporische Ideen und Bilder nachdachten und diese entwickelten, trugen sie zu einer Schwarzen intellektuellen Tradition bei, die oft mit Paulette und Jeanne »Jane« Nardal, Claudia Jones, Audre Lorde und anderen Schwarzen Ahninnen in Verbindung gebracht wurde. Ich vertrete den Standpunkt, dass afrodeutsche Frauen wie Ayim und Oguntoye ebenfalls als kritische Schwarze Denkerinnen anerkannt werden sollten, die von diesen Ahninnen und anderen geprägt wurden und alternative, von weißen Deutschen unabhängige Diskurse und Narrative entwickelten. Dennoch ignorierten Schwarze deutsche Frauen nicht die intellektuellen Traditionen im Nachkriegsdeutschland, die kulturelle Begriffe definierten und den Status quo in Frage stellten. Sie beanspruchten ihr kulturelles Erbe und betonten gleichzeitig ihre diasporischen deutschen und europäischen Identitäten. Ohne Zweifel leisteten Schwarze deutsche Frauen eine kulturelle wie intellektuelle Arbeit, die von Anfang an politisch war. 
 
   
 
    
     
     Ein Deutschland, in dem Schwarzsein existiert 
 
    
 
    Zwischen Deutschen und Menschen afrikanischer Abstammung gab es viele Jahrhunderte des Austauschs. Seit dem 13. Jahrhundert lebten, studierten, kämpften und arbeiteten Menschen afrikanischer Herkunft in Zentraleuropa.51 Zu ihren bemerkenswerten Arbeiten zählen die Rechtsstudien des Philosophen Anton Wilhelm Amo an der Universität Halle und seine Doktorarbeit an der Universität Wittenberg, die Studien des Soziologen W.E.B. Du Bois an der Universität Berlin, die »Revue Nègre« der Tänzerin Josephine Baker im Berliner Theater des Westens, das Zwischenspiel des Panafrikanisten und Kommunisten George Padmore in Hamburg sowie die Forschungsarbeiten der Aktivistin Angela Davis an der Universität Frankfurt am Main und an der Humboldt-Universität Berlin.52 Diese Beispiele widerlegen die Behauptung, wonach es in Deutschland keine Schwarzen gegeben habe.53 Einige Schwarze Deutsche kannten die Arbeiten der Genannten und ließen sich von ihnen und anderen inspirieren. 
 
    Afrodeutsche in der Bewegung folgten einer Schwarzen radikalen Tradition in den Kolonien und in der Metropole.54 Nachdem Reichskanzler Otto von Bismarck die Berliner oder Kongo-Konferenz von 1884 und 1885 einberufen hatte, erwarb Deutschland die Kolonien Südwestafrika (heute Namibia), Ostafrika (heute Teile von Tansania, Ruanda und Burundi), Togo (heute Togo und Teile von Ghana) und Kamerun.55 Diese Gebiete wurden zu Schauplätzen früher Formen von Schwarzer diasporischer Mobilisierung, an denen kolonialisierte Subjekte für mehr Gleichheit, ihre Rechte und politische Autonomie kämpften. Forschungen, die diese Beispiele von Aktivismus untersuchten, konzentrierten sich auf einen von Männern angeführten Widerstand.56 So nahm etwa der Kameruner König und Aktivist Rudolf Duala Manga Bell, der in Afrika und Europa erzogen worden war, den antikolonialen Kampf in Kamerun und Deutschland auf. Deutsche Behörden ließen ihn im Jahr 1914 wegen Hochverrats hinrichten. In Berlin lebende Angehörige der Duala aus der Elite Kameruns – einige von ihnen waren in Ausbildung, andere traten in Shows auf oder arbeiteten in Missionswerken – bewegten ihre Landsleute in der Heimat, antikolonialen Widerstand zu leisten. Ihr politischer Widerstand führte in den Jahren von 1893 bis 1910 zu Deutschlands erster Migrationsbeschränkung aus den Kolonien. Während des Ersten Weltkriegs kam die Migration aus den Kolonien nach Deutschland vollständig zum Erliegen.57
 
    Nach dem Ersten Weltkrieg, insbesondere nachdem sie ihren Protektoratsstatus verloren hatten, blieben einige Kameruner*innen in Deutschland. Mit dem Vertrag von Versailles von 1919 musste Deutschland seine kolonialen Besitzungen aufgeben, was bedeutete, dass Kamerun und andere Kolonien Mandatsgebiete wurden und zwischen Frankreich und Großbritannien aufgeteilt werden sollten. Trotz ihrer Randstellung meldeten frühere koloniale Untertanen »Ansprüche auf Staatsbürgerschaft und Anerkennung« an.58 So reichte der Kameruner Martin Dibobe 1919 zusammen mit 17 weiteren Männern Petitionen an Deutschlands Kolonialministerium und die Nationalversammlung ein.59 In diesen Petitionen formulierten sie 32 Forderungen, in denen sie für gleiche Rechte für Afrikaner*innen und Deutsche plädierten und die Probleme, die dem Kolonialismus geschuldet waren, hervorhoben. Zudem lehnten sie die aufgezwungene französische und englische Herrschaft ab und äußerten den Wunsch, Deutsche zu bleiben. 
 
    Als mit Ende des Ersten Weltkriegs französische Kolonialtruppen im Rheinland stationiert wurden, rief dies negative Reaktionen hervor. Die französische Besatzung wurde als »die Schwarze Schmach am Rhein« bezeichnet, wobei sich die Kampagne gegen sie auf rassistische Hysterie und die grassierende Angst vor einer vermeintlichen Hypersexualität in den Reihen der französischen Kolonialtruppen stützte, deren Soldaten angeblich weiße deutsche Frauen vergewaltigten.60 Die »Schwarze Schmach«-Kampagne mobilisierte Aktivist*innen und erhielt nationale wie internationale Aufmerksamkeit. Bekannte Journalist*innen wie der Brite Edmund D. Morel und die Deutsch-Amerikanerin Ray Beveridge schrieben Essays und hielten Reden, die der »Schwarzen Schmach« zu beträchtlicher Aufmerksamkeit verhalfen.61 Doch die afroamerikanische Feministin und Aktivistin Mary Church Terrell bezweifelte den Wahrheitsgehalt der Vergewaltigungsberichte und unterstrich den sexualisierten Rassismus der Kampagne. Terrells Engagement stand für eine neue Praxis des Internationalismus, die Menschen of Color in den Mittelpunkt stellte, indem sie Kampagnen gegen globalen Rassismus, Sexismus und Kolonialismus miteinander verband.62 Die Kontroverse führte zu einer vermehrten Manifestation von Rassismus gegen Schwarze, die im Deutschland zwischen den Kriegen bei Schwarzen Deutschen und anderen Menschen afrikanischer Herkunft eine große Unsicherheit auslöste. Interessanterweise reisten damals auch afroamerikanische Journalisten wie Robert S. Abbott, Joel A. Rogers und Lewis K. McMillan nach Deutschland; allerdings neigten sie dazu, die rassistische Unterdrückung, die Schwarze Deutsche und andere Schwarze dort erlebten, zu bagatellisieren, und zeichneten von Deutschland im Kontrast zur harten Behandlung, die sie in den Vereinigten Staaten erlebt hatten, ein befreiendes und tolerantes Bild.63
 
    Doch Schwarze Deutsche wie der Kameruner Schauspieler und Aktivist Louis Brody (geb. M’bebe Mpessa) verschafften sich Gehör. Er gründete mit anderen den Afrikanischen Hilfsverein, eine von 1918 bis 1925 bestehende Selbsthilfeorganisation für Männer afrikanischer Herkunft, die in Deutschland lebten.64 Diese Männer betonten ihr diasporisches Bewusstsein und protestierten gegen die »Schwarze Schmach«-Kampagne. Sie bestanden auf ihren Rechten und widmeten sich der Zwischenkriegssituation von Schwarzen in Deutschland.65 Es entstanden ähnliche Organisationen, darunter der Afrikanische Kameradschaftsverband und der Verband Deutscher N…. Darüber hinaus gab es in Hamburg und Berlin mehrere Organisationen, die der Kommunistischen Internationale nahestanden.66
 
    Schwarze Deutsche engagierten sich das gesamte 20. Jahrhundert über für den Kampf gegen Ungleichheit und rassistische Diskriminierung. Emily Duala Manga Bell, eine antikolonialistische Aktivistin aus Kamerun, kämpfte für die Rechte ihrer Leute, insbesondere nach dem Tod ihres oben erwähnten Ehemanns Rudolf. Fasia Jansen, eine Schwarze deutsche Überlebende des Konzentrationslagers Neuengamme, war eine Liedermacherin, die in ihren Songs für Gleichberechtigung eintrat. Als Friedensaktivistin blieb sie in linken internationalistischen und antirassistischen Zirkeln bis in die 1960er Jahre aktiv.67 Einige Schwarze deutsche Frauen, die später der Bewegung angehörten, wie Oguntoye, Ika Hügel-Marshall (geb. Erika Hügel) und andere engagierten sich in westdeutschen Frauen- und Lesbengruppen, wo sie sich gegen Frauenfeindlichkeit, Sexismus und Homophobie zur Wehr setzten.68 In ihren 1998 veröffentlichten Memoiren Daheim unterwegs sprach Hügel-Marshall von den empowernden Erfahrungen in der Frauenbewegung. Mit ihrem Mantra »das Persönliche ist das Politische« gründete sie in Frankfurt am Main mit weiteren Feministinnen das erste Frauenhaus in Westdeutschland. Sie protestierte mit ihrer Teilnahme an einem längeren Autokorso unter dem Motto »Weg mit dem § 218« gegen die Kriminalisierung von Abtreibungen und begleitete Frauen zu Schwangerschaftsabbrüchen in die Niederlande.69 Diese Ereignisse kennzeichneten den feministischen Aktivismus der 1960er und 1970er Jahre. 
 
    Doch selbst als sie sich auf Gendergleichheit konzentrierten, war es westdeutschen Feministinnen oft unmöglich, Rassismus in ihre Überlegungen mit einzubeziehen oder ethnische wie kulturelle Diversität innerhalb ihrer Bewegung zu integrieren. Hügel-Marshall bemerkte in ihren Erinnerungen: »Einzeln und gemeinsam kämpfen wir für Gleichberechtigung und gegen Unterdrückung. Nicht jedoch gegen Rassismus. Meine weißen Mitstreiterinnen, die gesamte weiße Frauenbewegung, hat kein Interesse daran, sich auch mit der Geschichte Schwarzer Frauen vertraut zu machen. Sie wollen sich nicht klarmachen, dass unsere Gesellschaft sowohl sexistisch als auch rassistisch ist.«70
 
    Als einzige Schwarze Frau in einer feministischen Gruppe in Frankfurt am Main fiel es ihr schwer, Rassismus zu thematisieren. Immer, wenn sie es versuchte, würden ihre feministischen »Schwestern« sie zurückweisen. Sie blendeten Hügel-Marshalls Identität als Schwarze deutsche Frau aus und waren unfähig, die eigene Farbignoranz zu erkennen. 
 
    Oguntoye äußerte ähnliche Gedanken darüber, die einzige Schwarze Frau zu sein, die in den lesbischen und feministischen Bewegungen Berlins aktiv war: »Ich war ja eine ›alte Aktivistin‹ und ja schon länger in der Frauenbewegung unterwegs.«71 Sie erklärte: »Das waren ja immer wir als Einzelne. Ich erinnere mich noch an Yara [-Colette Lemke Muniz de Faria]. Sie war eine der ersten Schwarzen Frauen, die ich im Sub [Kulturszene] kennengelernt habe. Was ich meine, ist, dass ich schon einige in anderen Zusammenhängen kannte, aber eben nicht in der politischen Bewegung.«72 Oguntoye meinte darüber hinaus: »In der deutschen Frauenszene sind wir je Stadt nur eine Handvoll schwarzer Frauen, die auch als schwarze Frauen anerkannt werden. Wir sind in hoffnungsvoller Minderheit, so daß unseren Forderungen nach Anerkennung unserer Personen und der Aufhebung von Klischeevorstellungen über uns und über afrikanische Kulturen einfach nicht entsprochen wird.«73
 
    May Ayim und Helga Emde fühlten sich sowohl auf einem feministischen Kongress von 1984 als auch auf einem Frauenkongress 1989 ausgegrenzt.74 Nach Jahren der Isolation erwies sich die Schwarze Bewegung in Deutschland deshalb als so notwendig, weil sie diesen Frauen eine Möglichkeit bot, Schwarzen Feminismus in der deutschen Gesellschaft zu etablieren. Vor allem die Verbindungen dieser Frauen zu Audre Lorde zeigen, dass sie eine intersektionale feministische Theorie in die Praxis umsetzen konnten, die es ihnen ermöglichte, selbst zu bestimmen, wer sie waren, und ihr Potenzial neu zu entdecken. 
 
    Die Erfahrungen Schwarzer deutscher Frauen waren jenen Schwarzer Frauen und Frauen of Color in den britischen und US-amerikanischen Frauenbewegungen der 1960er bis 1980er Jahre nicht unähnlich. Sie wandten sich gegen eine Fokussierung auf Genderfragen, die auf Kosten von Race, Ethnizität, Sexualität und Klasse ging, und machten auf sich überschneidende Unterdrückungssysteme aufmerksam.75 Schwarze deutsche Frauen engagierten sich zwar in unterschiedlichen Bewegungen, ihre Solidarität mit ihren weißen deutschen Mitbürgerinnen blieb jedoch aufgrund der Unfähigkeit und des Unwillens letzterer, intersektional und introspektiv zu denken, begrenzt. Dennoch flossen diese Erfahrungen in künftige Aktivitäten Afrodeutscher ein. Deshalb bot das Aufkommen der Schwarzen Bewegung in Deutschland Hügel-Marshall, Oguntoye und anderen die Möglichkeit, sie selbst zu sein und ihre gegenderten und rassifizierten Identitäten anzunehmen. 
 
    Die politische Kultur der 1960er und 1970er Jahre beeinflusste auch Schwarze Deutsche und ihre weißen Mitbürger*innen. Menschen in West- und Ostdeutschland interessierten sich wie die übrige Welt für die Bürgerrechtsbewegung in den Vereinigten Staaten. Zeitungen in beiden deutschen Staaten berichteten über die wichtigsten Ereignisse.76 Die Präsenz von Bürgerrechts- und Black-Power-Anführer*innen und -Aktivist*innen, militanten afroamerikanischen GIs, Unterhaltungskünstler*innen und ausländischen Studierenden, die in Westdeutschland oder der DDR studierten, auftraten und andere Meinungen vertraten, veränderte das Nachkriegsklima.77 So besuchte etwa der afroamerikanische Aktivist und Schriftsteller W.E.B. Du Bois 1958 mit seiner Frau, der Aktivistin Shirley Graham Du Bois, die DDR, um an der Humboldt-Universität die Ehrendoktorwürde der wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät und die Deutsche Friedensmedaille des Friedensrats der DDR entgegenzunehmen.78 Nachdem das US-Außenministerium dem afroamerikanischen Schauspieler und Kommunisten Paul Robeson einen neuen Pass ausgestellt hatte, ging dieser 1960 auf Europareise und machte mit seiner Frau Eslanda (Essie) in Ost-Berlin Station. Dort wurden auch ihm die Ehrendoktorwürde der Humboldt-Universität und die Deutsche Friedensmedaille verliehen. Walter Ulbricht, der Erste Sekretär des Zentralkomitees der SED, überreichte Robeson außerdem den Stern der Völkerfreundschaft. Darüber hinaus gab dieser mehrere Konzerte.79 Als er und Essie 1963 erneut in die DDR reisten, erhielt Essie in Würdigung ihres wichtigen Aktivismus vom Ministerrat die Clara-Zetkin-Medaille.80 In der offiziellen Rhetorik der SED wurde Robeson als Held verehrt und diente als Symbol der Unterdrückung, die »das andere Amerika« erdulden musste.81
 
    Das Interesse am »anderen Amerika« erlahmte nicht. Ein Jahr nach dem Besuch von US-Präsident John F. Kennedy in Frankfurt am Main und West-Berlin reiste 1964 Martin Luther King Jr. in die beiden Berlins des Kalten Krieges. Der West-Berliner Bürgermeister Willy Brandt hatte seinen Besuch angeregt.82 Auch der ehemalige Pastor der Ost-Berliner St. Marienkirche, Probst Heinrich Grüber, hatte ihn eingeladen, und so reisten King und Reverend Ralph Abernathy nach Ost- und West-Berlin. Am 12. September 1964 kam King mit Grüber, Regierungsbeamten und Kirchenvertretern zusammen. Am folgenden Tag traf er Brandt. Er nahm an mehreren Veranstaltungen teil, sprach während der 14. Berliner Festwochen und trug sich im Rathaus Schöneberg in das Goldene Buch von Berlin ein. Vor 20.000 Berliner*innen hielt er eine Predigt und unterrichtete sein Publikum über den Bürgerrechtskampf in den Vereinigten Staaten. Danach verließ er am Checkpoint Charlie den Westteil der Stadt, predigte im kommunistischen Ost-Berlin in der St. Marienkirche und in der Sophienkirche und sprach zu ostdeutschen und afrikanischen Studierenden der Humboldt-Universität. Im Vergleich zu West-Deutschland fand sein Besuch in der DDR nur wenig Beachtung in der Presse, und King traf keine Regierungsvertreter, obwohl er eine symbolische Bedeutung für das Regime hatte.83 Kings Besuch in beiden deutschen Nachkriegsstaaten hinterließ einen bleibenden Eindruck und wird bis heute gefeiert.84
 
    Auch die Black-Power-Bewegung fand in beiden deutschen Staaten ein aufmerksames Publikum. In Westdeutschland gab es Solidaritätskomitees für die Black Panther, in denen weiße studierende Aktivist*innen zu Demonstrationen für Bobby Seale und andere aufriefen und diese organisierten. Jahrelang erschwerte die westdeutsche Regierung Black-Panther-Anführer*innen die Einreise, unter anderem Kathleen Cleaver, die schließlich 1971 an der Universität Frankfurt am Main eine Rede hielt. Außerdem verärgerte die Verhaftung der Aktivistin Angela Davis 1970 und ihre anschließende Verurteilung 1971 westdeutsche studierende Aktivist*innen. Im anderen Deutschland buhlte die SED um Angela Davis und benutzte ihren Fall als symbolisches und politisches Instrument der Solidarität. In beiden deutschen Staaten entstanden Solidaritätskomitees.85 Angeführt von Fania Davis gab es weltweit Solidaritätskampagnen. Nach ihrer Freilassung im Juni 1972 hielt die »Angelamanie« in Deutschland weit über Davis’ Besuche im September 1972 und Sommer 1973 an. Doch in vielerlei Hinsicht waren weiße Deutsche in Ost und West vor allem darauf bedacht, einzig die rassistischen Verhältnisse jenseits des Atlantiks anzuprangern. Sie litten insofern unter einer kognitiven Dissonanz, als gerade ihre Unterstützung des Antirassismus in den Vereinigten Staaten es ihnen ermöglichte, den heimischen Rassismus gegen die Schwarze Bevölkerung und andere Communitys of color zu ignorieren. 
 
    Ihre Solidarität mit Afroamerikaner*innen half der DDR-Regierung, politische Legitimität zu erlangen und sich international zu positionieren. Einige afroamerikanische Soldaten setzten sich sogar in die DDR ab. Konnten westdeutsche Regierungsbeamte ihre Verbündeten nicht allzu offen kritisieren, prangerten studierende Aktivist*innen die rassistische Ungleichheit in den Vereinigten Staaten und den amerikanischen Imperialismus in Vietnam umso vehementer an. Die liberale Jugendkultur im Nachkriegswesten und die Politik der internationalen Solidarität in der DDR waren Ausdruck eines Phänomens, das Moritz Ege und andere »Afroamerikanophilie« nannten. Afroamerikanophilie war unter weißen Deutschen eine gängige Praxis, die kulturelle Aneignung, Exotisierung und das Zelebrieren von Schwarzsein und afroamerikanischer Kultur beinhaltete.86 Sie ermöglichte es einigen weißen Deutschen sogar, ihre Schwarzen Mitbürger*innen zu ignorieren oder rassistisch zu verfolgen.87 Doch zeigen diese Geschehnisse, welche Auswirkungen Schwarze Freiheitskämpfe in beiden deutschen Staaten hatten. Afrodeutsche waren die historischen Erben dieser Schwarzen Bürgerrechtstradition und nutzten die vorangegangenen Ereignisse, um sich zu vereinigen, gegen Diskriminierung vorzugehen und damit zu zeigen, dass Deutschland kein rassismusfreier Raum war. 
 
    Vor der offiziellen Gründung von ISD und ADEFRA 1985 beziehungsweise 1986, die beide versuchten, unterschiedliche Manifestationen von deutschem Rassismus publik zu machen, blieben die Bemühungen Schwarzer Deutscher um einen Schwarzen diasporischen Aktivismus eher bescheiden. Im Jahr 1977 entstand zwar eine afrodeutsche lesbische Gruppe, doch wurde sie laut Oguntoye »unter den Augen der Berliner Frauenszene auf äußerst schmerzhafte Weise zerstört. Von den ca. 15 Frauen dieser Gruppe ist heute nur eine bereit gewesen, noch einmal in einer schwarzen Frauengruppe aktiv zu arbeiten.« Im Jahr 1982 begann sich eine Gruppe Schwarzer deutscher Jugendlicher in Düsseldorf zu treffen, sie löste sich jedoch nach kurzer Zeit auf. Für Oguntoye ist »die Auflösung einer Gruppe deshalb so traumatisch, weil die Angst, nie wieder eine Schwarze Community haben zu können, das Gefühl der Isolation nur verstärkt. Diese Art von Schmerz und die Gefahr einer anschließenden Verbitterung war allen Afrodeutschen bekannt. Ihn erfolgreich zu vermeiden oder sich zumindest davon zu erholen, ist unsere einzige Chance: Das ist unser Ziel.«88 Darüber hinaus kamen in den 1980er Jahren Schriftsteller*innen, Künstler*innen, Agitator*innen, Schauspieler*innen und Filmemacher*innen aus der Schwarzen Diaspora nach Westdeutschland. Für viele Schwarze Deutsche waren es die Begegnungen mit Menschen, Ideen und Ereignissen, die den »fruchtbaren Boden für eine moderne Schwarze Bewegung in Deutschland« bereiteten.89 In diesem Sinne stützten sich Schwarze Deutsche auf eine Vielzahl von Austauschmöglichkeiten, Verbindungen und auf das, was Jacqueline Nassy Brown »diasporische Ressourcen« nennt, zu denen neben Kulturproduktionen wie Kunst, Musik und Literatur auch Menschen, Orte, Ideen und Symbole gehören.90 Schwarze Deutsche schufen sichtbare Räume für ihre Forderungen nach Repräsentation, Zugehörigkeit und Intellektualismus. 
 
   
 
    
     
     Der politische Hintergrund der Bewegung 
 
    
 
    Der Aktivismus Schwarzer Deutscher in seinen unterschiedlichen Ausprägungen hat von den 1980er Jahren bis in die 2000er Jahre zu einer Reihe nationaler wie internationaler Entwicklungen in den Bereichen Race, Gender, Staatsangehörigkeit und Bürgerrechte geführt. Helmut Kohl verschärfte als Bundeskanzler die Einwanderungsgesetze. Er ignorierte Minderheitenrechte und versäumte es, geeignete Regelungen zur Bekämpfung von Rassismus zu erlassen. Westdeutschland hatte 1969 das Internationale Übereinkommen zur Beseitigung jeder Form von Rassendiskriminierung der Vereinten Nationen ratifiziert. Die Bundesrepublik unterzeichnete auf der Kopenhagener »Weltfrauenkonferenz zur Frauendekade der Vereinten Nationen für Gleichberechtigung, Entwicklung und Frieden« von 1980 die UN-Konvention zur Beseitigung jeder Form von Diskriminierung der Frau (CEDAW), ratifizierte sie jedoch erst 1985.91 Auf diese Schritte folgten wenige konkrete antirassistische und gendergerechte Initiativen auf Bundes- oder Länderebene. Darüber hinaus wurden 1990 in der Neufassung des 1965 eingeführten Ausländergesetzes die Einreise nach Deutschland und der Aufenthaltsstatus von Ausländer*innen weiter reglementiert. Das Gesetz enthielt neue Bestimmungen zu Ehegatten- und Familienzusammenführung sowie zur Einbürgerung von Migrant*innen der zweiten Generation.92 Hatte Deutschland bislang ein liberales Asylrecht, wurde dieses mit dem Asylkompromiss von 1993 deutlich restriktiver.93 Außerdem war weiterhin das Staatsangehörigkeitsrecht von 1913 in Kraft. Es gründete auf dem Begriff des jus sanguinis, was die deutsche Staatsbürgerschaft mit genealogischer Abstammung verknüpfte.94 Die Staatsbürgerschaft eines in Deutschland geborenen Kindes basierte auf jener des Vaters. Zwar erkannte ein Gesetz von 1975 Kinder deutscher Mütter und ausländischer Väter als Deutsche an, nur hielt sich jedes Bundesland weiter an seine eigenen Vorschriften. Aufgrund seiner föderalen Struktur zögerte Deutschland in den 1980er und 1990er Jahren jede Modernisierung seiner Einwanderungspolitik hinaus. Das Staatsbürgerschaftsrecht wurde erst 1999/2000 offiziell verändert.95
 
    Dazu kam, dass nach dem Fall der Berliner Mauer am 9. November 1989 ein fremdenfeindliches nationalistisches Klima noch geschürt wurde. Zwar führten die Auflösung der DDR und das Ende des Kalten Krieges zur politischen Vereinigung der beiden deutschen Staaten am 3. Oktober 1990, doch Einheit und Solidarität im Land hielten nicht lange. Selbst als, oder vielleicht weil die offizielle Rhetorik vorsah, dass West- und Ostdeutsche »ein Volk« seien, obsiegten Bigotterie und Provinzialismus. Die Wiedervereinigung zwang Kohl, eine Vielzahl von Problemen in Ostdeutschland, darunter eine hohe Arbeitslosenquote, zu lösen. Der Zuwachs an Asylsuchenden und Migrant*innen von den späten 1980er Jahren bis 1992 führte zu kontrovers geführten öffentlichen Debatten über Multikulturalismus, Minderheitenrechte und Ausländerpolitik, wobei aus dem gesamten politischen Spektrum ethnonationale Kritik hörbar wurde. Mehrere Politiker*innen sowohl von der SPD als auch von CDU und CSU trugen mit dazu bei, dass sich in Diskursen oftmals die Meinung durchsetzte, Ausländer*innen und insbesondere Muslim*innen und Türk*innen seien unüberwindlich anders. Dies spiegelte die europaweite Gefühlslage wider.96 Weiße Deutsche hegten weiterhin die Überzeugung, ihr Land sei ethnisch homogen, während sie zugleich glaubten, fremdenfeindliche Vorfälle seien kein Ausdruck von Rassismus, diesen habe das weiße Deutschland schließlich bereits mit Ende des Zweiten Weltkriegs überwunden. 
 
    Als Kohl im Jahr 1982 behauptete, Deutschland sei »kein Einwanderungsland«, verlieh er der weit verbreiteten Meinung Ausdruck, Deutschland sei ein weißes, jüdisch-christlich geprägtes Land. Diese Perspektive machte das Leben für Schwarze Deutsche sowie andere deutsche Minderheiten und Eingewanderte schwierig. Sie waren oft verbalen Angriffen und rassistischer Gewalt durch rechte Einzeltäter und Gruppen ausgesetzt.97 So attackierten und töteten im Dezember 1990 Neonazis in Eberswalde den angolanischen Einwanderer Amadeu Antonio Kiowa. In Hoyerswerda kam es im September 1991 über mehrere Tage zu rassistischen Ausschreitungen mit Angriffen gegen vietnamesische und mosambikanische Migrant*innen, die erst endeten, als diese aus der Stadt evakuiert wurden. Im November 1992 führte im niedersächsischen Mölln ein rassistisch motivierter Brandanschlag auf zwei türkische Familien zum Tod von drei Menschen, weitere wurden zum Teil schwer verletzt. Zu ähnlichen Vorfällen kam es in Solingen, Rostock-Lichtenhagen, Frankfurt an der Oder und anderen Städten des wiedervereinten Deutschlands.98 Diese Anschläge waren sehr besorgniserregend, und in Debatten wurde versucht, die Ursachen dieser rassistischen Gewalt zu erkunden. Für viele rassifizierte Communitys standen die Angriffe für Deutschlands Bemühungen, seine Illusionen von einer weißen und homogenen Gesellschaft um jeden noch so schrecklichen Preis aufrechtzuerhalten. Diese Vorfälle machten mehr als deutlich, dass es für ebenjene Communitys in Deutschland um das eigene Überleben ging. 
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